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  Prolog


London, Frühjahr 1803 (oder eine Variante dessen) 
Bradley Jackson, Duke of Clements, starrte über den schweren Mahagonischreibtisch seines verstorbenen Vaters hinweg auf Mr. Martin, seinen Anwalt, als wäre der ältere, grauhaarige Mann mehr als nur ein Bote. „Und Sie sind sich dessen sicher?“, knurrte er und atmete tief ein, um den donnernden Puls in seinem Nacken zu beruhigen.
Der gebrechlich wirkende Mann, welcher ihm gegenübersaß, nickte kurz. „Ich fürchte ja, Euer Gnaden. Das Testament Ihrer Mutter ist sehr spezifisch.“
Bradley atmete noch einmal ein, zählte leise bis fünf und atmete dann aus. „Und warum erfahre ich das erst jetzt?“
Ein irritierend nachsichtiger Gesichtsausdruck trat auf Mr. Martins Gesicht. „Ich kann nur sagen, dass Ihre verstorbene Mutter es so gewollt hat. Sie bestand darauf, dass Sie erst ein Jahr vor Ihrem dreißigsten Geburtstag von der Regelung zu erfahren haben.“
Bradley stützte sich mit den Ellbogen auf die glatte Holzoberfläche des Schreibtisches, sein Blick auf den Anwalt fixiert. Der in ihm brodelnde Zorn war irrational, schließlich hatte der Mann lediglich Anweisungen befolgt. Ihn traf keinerlei Schuld, und doch war er nunmehr der Einzige, welcher ihm Rede und Antwort stehen konnte, der Einzige, auf den Bradley seine Wut richten konnte.
Als Bradley sich dieses Gedankens bewusstwurde, spürte er, wie er sich vor Missbilligung verkrampfte. Nein, er würde keine Wut zeigen, denn Zorn hatte noch nie jemandem gedient. Es war ein nutzloses Gefühl, wie alle anderen ebenso, und er würde gut daran tun, einen klaren Kopf zu bewahren und sich auf die Fakten zu konzentrieren. „Um das klarzustellen, Mr. Martin,“ zwang sich Bradley mit ruhiger und gefasster Stimme zu sagen, „das Testament meiner Mutter besagt, dass ich Laurelwood Manor verliere, sollte ich nicht vor meinem dreißigsten Geburtstag heiraten. Ist das richtig?“
Mr. Martin nickte kurz. „Ja, genau, Euer Gnaden.“
Bradley hielt einen Moment lang inne, bemüht, ein Bild der Frau heraufzubeschwören, welche einst seine Mutter gewesen war. Seine Erinnerung war jedoch nur bruchstückhaft, und er vermochte keine Erklärung dafür zu finden, warum sie es für nötig gehalten hatte, diese Bestimmung in ihr Testament aufzunehmen. „Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?“
„Nein, Euer Gnaden,“ antwortete Mr. Martin und ließ seinen Blick über das Dokument in seinen Händen schweifen. „Nichts Weiteres verdient Ihre Aufmerksamkeit.“ Er blickte auf. „Wünschen Sie, es selbst zu sehen?“
Bradley schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig, Mr. Martin.“ Obwohl leicht zögerlich, so beruhigte sich sein Atem langsam, und Bradley spürte, wie sich sein Verstand klärte. „Ist Ihnen bekannt, warum meine Mutter es für nötig hielt, diese Bedingung aufzunehmen?“
Ein warmes Lächeln erschien auf dem Gesicht des alten Mannes. „Ich fürchte, nein, Euer Gnaden. Ihre Mutter hat diese Änderung in ihrem Testament erst kurz vor ihrem Tod vornehmen lassen. Sie bestand darauf, gab jedoch keinerlei Erklärung ab, warum; und ich hielt es nicht für angemessen, Sie um Auskunft zu bitten.“
Bradley nickte. Wahrlich war es weise, sich aus den Angelegenheiten anderer Leute herauszuhalten, selbst als ihr Anwalt. „Nun gut. Ich danke Ihnen für Ihren Rat, Mr. Martin.“
Der gebrechliche, alte Mann nickte kurz, bevor er sich erhob und Bradleys Arbeitszimmer verließ. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, lehnte sich Bradley in seinem Stuhl zurück und zwang sich, in gleichmäßigen Abständen ein- und auszuatmen. Dennoch spürte er, wie der Puls in seinem Nacken immer noch schneller schlug als ihm lieb war, ein Umstand, welcher seine emotionale Verstrickung mit diesem Thema verriet.
Laurelwood Manor.
Der Name weckte ferne Erinnerungen an ein kleines, mit Pflastersteinen erbautes und von Efeu überwuchertes Herrenhaus. Er erinnerte sich an den Duft von Flieder und Rosen sowie an das frische Aroma von Äpfeln aus dem nahe gelegenen Obstgarten. In seiner Brust zog sich etwas zusammen, als er das Echo einer sanften Stimme vernahm, wie ein Flüstern in sein Ohr; eine Stimme, welche eine tiefe Sehnsucht in ihm hervorrief.
Bradley schloss die Augen. Es war lange her, dass er es gewagt hatte, sich an seine Mutter zu erinnern, seinen Gedanken zu erlauben, auf Laurelwood Manor zu verweilen. „Warum?“, flüsterte er, und seine leise Stimme hallte in der Stille des Arbeitszimmers wider.
Mit einem tiefen Seufzen schüttelte Bradley den Kopf, wohlwissend, dass er nie erfahren würde, warum seine Mutter es für angebracht gehalten hatte, in ihrem Testament eine Heirat zur Bedingung zu machen, sodass er weiterhin Eigentümer von Laurelwood Manor bleiben würde. In der Tat, ihr Vorgehen war ihm schleierhaft, denn es stand natürlich außer Frage, dass er eines Tages heiraten würde. Schließlich war er ein Herzog, und es war die Pflicht eines Herzogs, zu heiraten und seine Linie fortzusetzen. Warum also hatte seine Mutter dies getan?
Eines Tages.
Nun allerdings konnte Bradley nicht länger in Erwägung ziehen, eines Tages zu heiraten. Wenn er Laurelwood Manor nicht verlieren wollte, dann war eine zeitnahe Heirat zwingend erforderlich. Und zwar innerhalb eines Jahres.
In Wahrheit war das kleine Anwesen ein unbedeutender Teil seiner umfangreichen Besitztümer, denn es steuerte kaum etwas zu seinem Einkommen bei, und er hatte es seit vielen, vielen Jahren nicht mehr besucht. Warum also beunruhigte ihn der Gedanke so, es zu verlieren? Schließlich diente es keinem Zweck.
Bradley erhob sich und schritt zum Fenster hinüber, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als er hinaus auf die riesigen Gärten von Clements Park, seinem Familiensitz, blickte. Alles war makellos, die Rasenflächen sauber getrimmt und die Hecken wuchsen gerade wie Mauern, jeder Zweig an seinem Platz. Blumen blühten an bestimmten, dafür vorgesehenen Stellen, und ihre Farben harmonierten mit der hellen Steinfassade des Hauses. Alles war sorgfältig geplant und gepflegt.
Alles war so, wie Bradley es wollte.
Clements Park war in jeder Hinsicht anders als Laurelwood Manor. Es schien beinahe so, als gehörten die beiden Anwesen zu verschiedenen Welten. Warum also quälte Bradley der Gedanke dann so, Laurelwood Manor zu verlieren? Wahrhaftig lag er wie ein schwerer Stein auf seiner Brust, und egal, wie oft er tief und langsam einatmete, seine Schultern aufrichtete und sein Kinn hob, so ließ er sich nicht vertreiben.
„Eine Heirat ist unvermeidlich,“ murmelte Bradley vor sich hin, während sein Blick über Clements Park schweifte. Doch seine Augen sahen nicht die ordentlich getrimmten Rosenstöcke vor dem Fenstern, sondern vielmehr jene wild wuchernden von Laurelwood Manor. „Wahrlich, es ist nichts weiter als eine simple Erinnerung meiner Pflicht gegenüber dem Herzogtum, gegenüber meiner Familie.“ Er straffte die Schultern. „Ich bin nun beinahe dreißig Jahre alt, und es ist an der Zeit, meine Herzogin zu finden.“
Tief einatmend kehrte Bradley zu seinem Schreibtisch zurück, setzte sich und griff nach einem Blatt Pergament. „Eine Liste sollte von Vorteil sein,“ ermahnte er sich selbst, während seine Gedanken sich den nötigen Eigenschaften seine zukünftige Herzogin zuwandten. „Lady Easton wird mir zweifellos behilflich sein.“ Bradleys Tante, die älteste Schwester seines verstorbenen Vaters, war inzwischen Witwe und hatte ihre fünf Kinder bereits erfolgreich verheiratet, ihnen passende und vorteilhafte Partner vermittelt. Wahrhaftig war sie die richtige Ansprechpartnerin in dieser Angelegenheit.
Seine Feder flog beinahe über das Pergament, als Bradley niederschrieb, wie er sich seine zukünftige Ehefrau vorstellte. In der Tat sollten er und seine Braut die gleichen Werte teilen, um Traditionen und den Ruf der Familie um jeden Preis zu sichern. Ebenso sollte seine zukünftige Frau sich der Würde ihrer neuen Stellung in der Gesellschaft bewusst sein. Zu jeder Zeit sollte ihr Verhalten von Eleganz und Anmut geprägt sein, ihre Manieren tadellos und ihr Auftreten beinahe königlich. Seines Ermessens nach würde eine Frau mit einem ruhigen Gemüt am besten zu ihm passen, und seine Tante würde ihm zweifelsohne entsprechende Damen vorstellen können.
Ein Lächeln erschien auf Bradleys Gesicht, als er auf seine Liste niederblickte, denn er konnte sich in der Tat kaum erinnern, warum er gerade noch so ... beunruhigt gewesen war. Schließlich war die Ehe doch eine ganz simple Angelegenheit. Sie war, wie alles andere im Leben, lediglich ein weiterer Schritt auf dem Weg, welchen er seit seiner Geburt beschritten hatte. Eine weitere Aufgabe, die es zu bewältigen galt.
Nichts weiter.
Tatsächlich sollte es ihm keine Umstände bereiten, diesen Punkt bis zum Ende des Jahres erledigt zu sehen. Schließlich war es seine Pflicht gegenüber dem Herzogtum, und Laurelwood Manor würde aufgrund einer baldigen Heirat in seinem Besitz verbleiben. Dennoch ermahnte sich Bradley, dass der Erhalt des Anwesens seiner Mutter nicht der Grund war, aus dem er nun nach seiner Herzogin suchen würde. Nein, es war einfach eine Nebensächlichkeit.
Ein Bonus.
Völlig unbedeutend.
In der Tat.






  
  1
Freie Wahl


Pinewood Manor, Sommer 1803 
Wenige Monate später
Lady Harriet Beaumont, die jüngste Tochter des Earl of Whickerton, hob ihre Röcke ein gutes Stück über ihre Knöchel, als sie mit gespreizten Beinen auf dem Rasen stand, den Blick auf ihre kleine Nichte gerichtet, die Augen leicht zusammengekniffen und wachsam. „Glaubst du wahrhaftig, dass du mich schlagen kannst, Sam?“ Ein herausfordernder Ton schwang in ihrer Stimme. 
Dafür, dass Samantha erst fünf Jahre alt war, besaß das Mädchen eine Ruhe, welche Harriet überraschte. Ihre scharfsinnigen, grünen Augen waren auf Harriets Gesicht gerichtet, und als sich Harriet schlagartig in Bewegung versetzte, stürmte das kleine Mädchen auch schon nach vorne.
Nur wenige Schritte trennten sie voneinander, und bevor Harriet sich versah, stießen sie zusammen. Als sie gemeinsam zu Boden gingen, ihre Röcke um ihre Beine verheddert, schlangen sich Harriets Arme um Sam, darauf bedacht, ihre kleine Nichte zu schützen.
Beide lachten lautstark, und dennoch vernahm Harriet weitere Stimmen, welche von der Terrasse herüberhallten. „Gibst du auf?“, wollte sie wissen und kitzelte Samantha.
Das Mädchen kreischte vor Freude, rollte dann geschwind zur Seite und sprang wieder auf die Füße. Ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, ein Grinsen voller Triumph und Wagemut. „Du wirst mich nicht noch einmal fangen, Tante Harry!“ Dann stürmte sie auf den kleinen Tisch zu, welchen Harriet nach Kräften zu verteidigen versuchte, und schnappte sich mit einem Siegesschrei die Zitronenschnitte.
Mit einem Ausdruck völliger Niederlage auf ihrem Gesicht, rappelte Harriet sich auf, hob wütend eine Faust gen Himmel und verfluchte die Götter. „Ich gebe in aller Bescheidenheit zu, dass deine Fähigkeiten die meinen bei Weitem übertreffen.“ Sie verbeugte sich tief vor ihrer kleinen Nichte, wobei ihr Blick über ihre grasbefleckten Röcke schweifte.
Auf der Terrasse brach stürmischer Beifall aus, und Harriet und Samantha schauten in strahlende Gesichter. Harriets Schwester Christina und ihr Mann Thorne, Samanthas Adoptiveltern, standen winkend dort oben und blickten mit leuchtenden Augen auf ihr Kind nieder, bevor Thorne seine kleine Tochter auffing, als sie sich ihm in die Arme warf. „Hast du das gesehen, Vater? Hast du es gesehen? Ich habe gewonnen! Ich habe die Zitronenschnitte gewonnen!“
Lachend wirbelte er sie im Kreis herum. „Wahrlich, das hast du!“ Mit einem breiten Grinsen sah er von seiner Frau Christina zu Harriet, als sie etwas außer Atem auf der Terrasse ankam. „Dann genieße deine Kriegsbeute.“
„Bist du nicht ein wenig zu alt für …,“ bemerkte Harriets älteste Schwester Juliet mit einem etwas zögerlichen Gesichtsausdruck, „... diese Spiele?“ Mit einer ausladenden Armbewegung schien sie sich nicht lediglich auf das heutige Spiel zu beziehen, sondern auch auf all jene, welche schon früher stattgefunden hatten, und auch solche, welche mit Sicherheit noch folgen würden.
Glucksend kämpfte Harriet darum, Luft in ihre Lungen zu bekommen. „Man ist nie zu alt für Spaß,“ entgegnete sie zu Juliet, wohlwissend, dass ihre älteste Schwester es noch nie gewagt hatte, auch nur einen Zeh aus der Reihe tanzen zu lassen. „Wäre das Leben ansonsten nicht furchtbar langweilig?“ Sie hob herausfordernd die Brauen.
Juliet schluckte, und ein wissender Ausdruck trat auf ihr Gesicht. „Ich habe Spaß,“ beharrte sie. Ihre Stimme schwankte jedoch, als wäre sie unsicher, ob sie die Wahrheit sprach.
Immer schon waren die älteste und die jüngste Whickerton-Schwester völlig gegensätzlich gewesen. Mit ihrem sanften, braunen Haar und ihren gütigen Augen besaß Juliet nicht nur die Mittel, sondern anscheinend auch die Entschlossenheit, stets im Hintergrund zu verbleiben, kaum aufzufallen und für immer übersehen zu werden. Harriets feuerrote Locken standen in starkem Gegensatz dazu, und ihr Drang nach Abenteuern sorgte stets dafür, dass sie eben jene unsichtbare Grenze der Gesellschaft überschritt—und zwar nicht nur um eine Zehlänge, sondern um ganze Sprünge.
„Ich zweifle nicht an deinen Worten,“ sagte Harriet mit einem Lächeln zu ihrer Schwester. „Ich gebe zu, dass nicht jeder auf die gleiche Weise Spaß hat.“ Ihr Blick schweifte über die weitläufigen Gärten von Pinewood Manor, dem Anwesen ihrer Schwester und ihres Schwagers, Samanthas Zuhause, und ein Seufzer kam über ihre Lippen. „Ich aber brauche ... das hier.“ Ihr Blick traf den ihrer Schwester. „Ich brauche das Gefühl, dass mein Herz mit einer solchen Kraft schlägt, dass ich fürchte, es könnte meinen Brustkorb in zwei Teile spalten. Ich muss den Wind auf meinem Gesicht spüren, wie er an meinem Haar und meinen Röcken zerrt. Ich muss rennen, bis meine Beine sich anfühlen, als würden sie gleich abfallen.“ Sie zuckte mit den Schultern und holte tief Luft. „Nur so fühle ich mich lebendig.“ Sie trat einen Schritt näher, und ihre dunkelgrünen Augen schauten in die blassgrünen ihrer Schwester. „Sehnst du dich nicht auch manchmal nach solch einem Gefühl?“
Ein Flackern des Bedauerns trat in Juliets Augen, und doch richtete sie sich auf, hob ihr Kinn und lächelte Harriet an. „Ich genieße das Leben auf andere Weise,“ flüsterte sie und ließ ihren Blick an Harriets Schulter vorbei zu der kleinen Familie ihrer Schwester schweifen. „Es bringt mir Freude, mich um andere zu kümmern, sie glücklich und in Frieden zu sehen.“ Wieder bewegte sich ihr Blick, diesmal zu ihrer schlafenden Großmutter, welche in einem Stuhl nahe der Terrassentür saß.
Harriet beobachtete ihre älteste Schwester aufmerksam. „Ist es wahrhaftig das, wonach du dich sehnst?“ Schon lange fragte sich Harriet, ob Juliets Art, sich um ihre Familie zu kümmern, ihr Herzenswunsch war oder ob sie es einfach als ihre Pflicht ansah.
Juliets Augen weiteten sich. „Ich liebe Großmutter,“ rief sie aus, als würde Harriet dies tatsächlich bezweifeln. „Ich genieße es wahrlich, ihre Begleiterin zu sein.“
Harriet ergriff die Hände ihrer Schwester. „Ich liebe sie ebenfalls,“ versicherte sie in leisem Ton, wohl wissend, dass ihre Großmutter dazu neigte, Schlaf vorzutäuschen, um die Gespräche anderer zu belauschen. „Dennoch sehne ich mich auch nach anderen Dingen, als ihr lediglich Gesellschaft zu leisten. Und du darfst das ebenso, das weißt du, nicht wahr?“
„Natürlich tue ich das,“ versicherte Juliet ihr etwas zu schnell, sodass Harriet sich fragen musste, ob ihre Schwester jemals wirklich zu träumen wagte.
„Tante Harriet! Tante Harriet!,“ ertönte Samanthas zarte Stimme, kurz bevor das kleine Mädchen über die Terrasse gestürmt kam. „Willst du mich erneut jagen?“
Harriet lachte. „Natürlich will ich das. Sobald wir einen neuen Preis besorgt haben.“
Lachend gesellten sich Christina und Thorne zu ihnen. „So habe ich sie noch nie gesehen,“ bemerkte Harriets Schwager, als seine Tochter davonrannte, um zweifelsohne in die Küche zu eilen und die Köchin um eine weitere Zitronenschnitte zu bitten.
Mit den Schultern zuckend konnte Harriet nicht verhindern, dass sich ihre Mundwinkel zu einem breiten Lächeln nach oben zogen. „Was soll ich sagen? Ich bringe das Beste in den Menschen hervor.“
Christina verdrehte die Augen. „Du machst, was du willst. Das hast du schon immer getan.“
Harriet begegnete dem Blick ihrer Schwester. „Hast du irgendwelche Einwände?“
Christina stieß einen tiefen Seufzer aus. „Die habe ich nicht, nicht wirklich.“ Ein nachdenklicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht. „Aber nun, da ich Mutter bin, frage ich mich, was wohl das Beste für mein Kind wäre.“
Juliet runzelte die Stirn, und bevor Harriet etwas entgegnen konnte, fragte sie: „Willst du damit sagen, dass du nicht willst, dass sie frei wählt? Wie Mutter und Vater es uns stets erlaubt haben? Wie sie es noch immer tun?“
Christina tauschte einen Blick mit ihrem Mann aus und schüttelte dann den Kopf. „Ich will nichts dergleichen sagen. Ich komme aber nicht umhin, mich zu fragen, wie sich diese Entscheidungen auf ihr Leben auswirken werden.“
Harriet lachte. „Ich bin zwar keine Mutter, aber ich nehme an, dass solche Zweifel völlig normal sind. Glaube mir, ich kann gar nicht zählen, wie oft ich einen besorgten Ausdruck auf Mutters oder Vaters Gesicht gesehen habe, als sie von einer meiner neuesten ... Ideen erfuhren.“ Sie grinste. „Dennoch haben sie sich nie eingemischt. Sie haben Fragen gestellt und mir Rat angeboten, aber sie haben mir stets erlaubt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen und meine eigenen Fehler zu machen.“ Ein tiefer Seufzer entwich ihren Lippen. „Ehrlich gesagt, einige der schönsten Zeiten meines Lebens waren die schrecklichsten Fehler, die ich je gemacht habe.“
Thorne gluckste. „Wahrhaftig?“
Harriet nickte und tauschte wissende Blicke mit ihren beiden Schwestern aus. „Entsinnt ihr euch an einen Sommer vor vielen Jahren, als ich auf die große Eiche am südlichen Rand von Whickerton Grove geklettert bin?“ Sie schaute von Juliet zu Christina und bemerkte, dass sie sich sehr wohl erinnerten. Dann wandte sie sich wieder an ihren Schwager. „Auf einem der höchsten Äste befand sich ein Vogelnest. Ein Ei war herausgefallen, aber wie es das Schicksal wollte, blieb es unversehrt. Das allein war wie ein Wunder.“
„Und du hast es dir in den Kopf gesetzt, das Ei wieder ins Nest zurückzulegen?“, fragte Thorne und tauschte einen vielsagenden Blick mit seiner Frau.
Harriet nickte. „Ja, und ich habe es geschafft. Ich habe das Ei wohlbehalten in sein Nest zurückgebracht.“
Christina schnaubte. „Vergiss nicht, zu erwähnen, dass du vom Baum gefallen bist und dir den Arm gebrochen hast.“
Thorne blieb der Mund offenstehen. „Du hast dir den Arm gebrochen und dennoch ist das für dich immer noch eine schöne Erinnerung?“
„Nun, hätte ich mir nicht den Arm gebrochen, wäre es wohl kaum einer meiner größten Fehler gewesen, nicht wahr?“, bemerkte Harriet, bevor ihre Gedanken wieder zu den Tagen nach dem Unfall zurückschweiften. „Dennoch gelangte das Ei zurück ins Nest, und schließlich schlüpfte ein Vogelbaby. Ich sah zu, wie es heranwuchs und letztendlich davonflog.“ Ein tiefer Seufzer entwich ihren Lippen. „Ich kann gar nicht beschreiben, wie ich mich dabei gefühlt habe. Es war ein wunderbarer, kostbarer Moment, und ich bereue ihn nicht. Nicht eine Sekunde lang.“
Das Leben war in der Tat nicht rational zu verstehen. Es war kein gerader Weg mit festgelegten Schritten, welche man an seiner Hand abzuzählen vermochte. Er schlängelte sich links und auch rechts, sein Pfad immer undeutlich. Zu leben bedeutete, Fehler zu machen. Zwischen Versuch und Irrtum zu taumeln. Aber eben nur durch diese Fehler konnte man wirklich wachsen.
Harriet machten Irrläufe nichts aus. Sie hatte keine Angst, sich lächerlich zu machen. Nie machte sie sich Gedanken darüber, was andere von ihr denken mochten.
Was sie fürchtete, waren jedoch Reue und Bedauern.
Und so verbrachte Harriet ihre Tage damit, sich ihren Herzenswünschen hinzugeben. Wenn sie im Regen tanzen oder das Geländer in der großen Halle hinunterrutschen wollte, so konnte sie nichts und niemand davon abhalten. Und wenn sie ihre Nichte durch die Gärten jagen wollte, dann tat sie es eben.
„Tante Harriet! Tante Harriet!“ Mit einer neuen Zitronenschnitte in der Hand sprang Sam über die Schwelle der Terrassentür. „Auf ein Neues!“
Harriet nickte, schenkte ihren Schwestern und ihrem Schwager ein höfliches Lächeln und sagte: „Verzeiht mir, aber ich muss mich für die Schlacht rüsten.“
Das Leben war gut, und es würde immer gut sein, solange Harriet sich selbst treu blieb. Eben das war es, woran sie mit jeder Faser ihres Wesens glaubte.
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Ordnung und Chaos


Nachdem Bradley sich in den Sattel gezogen hatte, lenkte er seine Fuchsstute die lange, gerade Einfahrt hinunter, welche zu Clements Park hinaufführte. Auf beiden Seiten war der Weg von hohen Bäumen gesäumt, die Abstände zwischen ihnen präzise und genau bemessen. Eine leichte Brise bewegte die Blätter über ihm, und Bradley runzelte die Stirn, als feinste Bestandteile von Rinde und Pollenstaub durch die Luft wirbelten und auf seiner makellosen Jacke landeten. Er hob eine Hand und bürstete die anstößigen Flecken fort, dann wendete er sein Pferd Richtung Osten. 
Die Luft war frisch, und doch hatte die Sonne Kraft, sodass Bradley dankbar war für den Schatten am Waldrand. Es war ein solch schöner Tag, und er spürte, wie sich die Anspannung in seinen Schultern langsam löste.
In den vergangenen Tagen hatte Lady Easton ihm alle möglichen Fragen hinsichtlich seiner zukünftigen Herzogin gestellt. Die älteste Schwester seines verstorbenen Vaters schien die Aufgabe, welche er ihr übertragen hatte, sehr gewissenhaft zu erfüllen, ihr Gesichtsausdruck oft ernst und nachdenklich. Sie gehörte nicht zu jenen, die Listen erstellten—wie Bradley es bevorzugte—, aber nach gemeinsamen Gesprächen fand er sie oft am Fenster stehend, ihr Blick scheinbar auf etwas Faszinierendes gerichtet. Der Ausdruck in ihren Augen jedoch war abwesend, nach innen gerichtet, zweifellos jede seiner Antworten genau prüfend.
Wahrlich nahm seine Tante diese Angelegenheit sehr ernst, und Bradley hegte keine Zweifel, dass sie ihm in Kürze die perfekte Frau präsentieren würde.
Obwohl Bradley dankbar für ihre Hilfe war, so erinnerten ihre Gespräche ihn jedoch stets daran, welch eine Veränderung sich nun in seinem Leben anbahnte. Und Bradley missfielen Veränderungen, selbst dann, wenn sie eben jenen Regeln folgten, derer sich alle Menschen ihres sozialen Umfeldes unterworfen sahen. Er wusste ohne Zweifel, nach welchen Kriterien er seine zukünftige Ehefrau zu wählen, welches Verhalten er in ihrer Gegenwart an den Tag zu legen als auch welche Erwartungen er an sie zu richten hatte.
Die Vision seines zukünftigen Lebens beinhaltete nach wie vor die gleichen Routinen, welche sein Leben in den letzten zehn Jahren geprägt hatten. Auch in Zukunft würde er sich weiterhin früh erheben, ein kleines Frühstück zu sich nehmen und dann seinem geregelten Tag nachgehen, sich um seine Ländereien kümmern und seinen Pflichten nachkommen. Die Saison würde er in London und den Rest des Jahres in Clements Park verbringen. Er würde sich mit Gleichgesinnten über politische Angelegenheiten und gesellschaftliche Aspekte unterhalten, gelegentlich tanzen—nicht mehr als nötig—und sich dann zu einer angemessenen Zeit zur Ruhe begeben.
Bradley zügelte sein Pferd und lenkte die Fuchsstute einen ausgetretenen Waldweg hinunter. Er mochte den Wald. Er mochte diesen Weg. Er kannte jeden Baum und jeden Busch. Alles um ihn herum war vertraut, und es brachte Bradley Erleichterung, dass sich zumindest an diesem Ort die Dinge nicht veränderten. Ja, die Jahreszeiten kamen und gingen, aber auch sie hielten sich an einen bestimmten Zeitplan. Ihr Wechsel war verlässlich. Bradley wusste genau, was zu erwarten war, und das gefiel ihm.
Aber was war mit der Ehe?
So sehr Bradley sich auch in Erinnerung rief, dass eine Ehefrau sein Leben nicht grundlegend verändern würde, so kam er doch nicht umhin, sich zu fragen, wie es wohl wäre, ihr jeden Morgen beim Frühstück gegenüber zu sitzen und sich mit ihr über tägliche Angelegenheiten zu unterhalten. Würde es sich seltsam anfühlen, nebeneinander in der Kutsche auf dem Weg zu einem Ball zu sitzen? Würde eine bedrückende Stille zwischen ihnen herrschen? Oder würden sie sich problemlos unterhalten können?
Bradley spottete. Noch nie in seinem Leben war er in der Lage gewesen, sich mit anderen zwanglos zu unterhalten. Er war kein Narr. Ganz im Gegenteil. Ihm war sehr wohl bewusst, dass er eine eher ... abschreckende Persönlichkeit besaß. Er mochte geordnete Dinge, und er lehnte jegliche Art der Überraschung ab. Natürlich sahen die meisten Menschen die Welt nicht so wie er. Die meisten hielten ihn für einen Langweiler und taten ihr Möglichstes, seiner Gegenwart so schnell wie irgend möglich zu entfliehen.
Bradley hatte durchaus nichts dagegen. Mit ihren schrillen und schnatternden Stimmen bereitete ihm der Umgang mit ihnen zumeist starke Kopfschmerzen. Ehrlich gesagt mochte er sie ebenso wenig wie sie ihn.
Es war ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte, und doch ...
Ein Teil von Bradley sehnte sich danach, jemanden zu finden, der so war wie er, der die Welt so sah wie er es tat. Jemand, der sich mit ihm identifizieren konnte. Jemand, der ihn verstehen würde. Würde es seiner Tante gelingen, eine solche Frau ausfindig zu machen? Eine Frau, welche die Gesellschaft anderer ebenso wenig mochte wie er? Eine stille und ruhige und anständige Frau?
Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf Bradleys Gesicht, denn es war ein durch und durch friedlicher Gedanke.
Wahrlich friedlich.
Eben das war es, wonach sich Bradley sehnte.
Was er brauchte.
Eine anständige Frau, die wenig sprach und die Stille ebenso sehr genoss wie er. Wo nur fand man ein solches Geschöpf?

      [image: ]In ihrem smaragdgrünen Reitkleid machte sich Harriet eiligst auf den Weg nach unten, ein unbändiger Drang nach Bewegung in ihren Knochen. Es war ein wunderschöner Tag. Die Sonne schien hell, und eine leichte Brise bewegte die Luft.
„Du machst dich schon wieder auf?“, kam Großmutter Edies kichernde Stimme vom Fuß der großen Treppe. Obwohl sie sich schwer auf ihren Stock stützte, funkelten ihre Augen lebhaft, und etwas Schelmisches tanzte über ihr Gesicht. Wahrhaftig schien sie in solchen Momenten viel zu jung, um eine Großmutter zu sein, und Harriet hatte es stets geliebt, dass sie eine solch abenteuerliche Seite besaß.
Lächelnd stieg Harriet von der letzten Stufe und gab ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange. „Du kennst mich zu gut.“
„Du reitest immer gen Osten,“ bemerkte ihre Großmutter, und der Ausdruck in ihren Augen ließ Harriet innehalten. Schließlich war die verwitwete Countess of Whickerton weit und breit für ihre aufdringlichen Neigungen und versteckten Pläne bekannt.
„Sehr aufmerksam von dir, Großmutter.“ Nichts Weiteres äußernd, wartete Harriet darauf, was die alte Dame womöglich sonst noch anmerken würde.
Ein wissendes Lächeln erhellte Großmutter Edies Gesicht, bevor sie den Kopf schüttelte und gluckste. „Solltest du es wagen,“ sagte sie schließlich, und in ihren Augen blitzte etwas Herausforderndes auf, „so schlage ich vor, heute gen Westen zu reiten.“
Harriet runzelte die Stirn. „Was soll daran gewagt sein?“
Ihre Großmutter zuckte mit den Schultern, noch immer dieser merkwürdige Ausdruck in ihren Augen. „Nun, ich sehe ganz deutlich, dass du etwas ahnst, dass du mir irgendeine geheime Absicht unterstellst; deshalb muss jeder Vorschlag, welchen ich dir unterbreite, Teil eines Plans sein, mein Ziel zu erreichen, nicht wahr?“ Ihre rechte Augenbraue wölbte sich nach oben.
Harriet grinste und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist es denn nicht so?“, wollte sie wissen, sich wünschend, dass ihre Großmutter nur ein einziges Mal einfach zur Sache kommen würde. Darauf allerdings zu hoffen, hatte Harriet schon vor langer Zeit aufgegeben.
Anstatt ihrer Enkelin zu antworten, sah Großmutter Edie sie lediglich an und sagte dann: „Wagst du es?“
Harriet atmete tief aus, gleichermaßen amüsiert und verärgert. Noch nie hatte sie Geheimnisse leiden können, und doch verhießen die Worte ihrer Großmutter Aufregung und Abenteuer. Was sollte sie nur tun?
Bemüht darum, Desinteresse zu zeigen, zuckte Harriet einfach mit den Schultern und ließ die Arme locker an den Seiten hängen. „Ehrlich gesagt, Großmutter, alles, was ich mir heute wünsche, ist ein langer Ausritt durch die Landschaft.“ Erneut gab sie ihr einen Kuss auf die Wange. „Vielleicht morgen.“
Als Harriet nach draußen trat, vernahm sie das amüsierte Kichern ihrer Großmutter. Schließlich wussten sie beide, dass Harriet eine Herausforderung nicht zu ignorieren vermochte. Es war ihre größte Schwäche, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diese eines Tages überwinden zu können.
Endlich im Sattel sitzend, blickte Harriet in Richtung des fernen Horizonts im Osten und erinnerte sich an die weitläufigen Wiesen, die sanften Hänge und Meere von Wildblumen. Tag für Tag war sie dort auf Moons Rücken dem Himmel hinterhergejagt.
Ein tiefer Seufzer entrang sich ihren Lippen, und sie spürte, wie sich ihr Blick langsam gen Westen richtete. Ein leiser Fluch entfuhr ihr, denn natürlich waren es die Worte ihrer Großmutter, welche sie nun anspornten. Sie konnte der Herausforderung einfach nicht widerstehen. Warum hatte ihre Großmutter ihr vorgeschlagen, gen Westen zu reiten? Was war dort? Was wusste ihre Großmutter, das sich Harriets Kenntnis entzog?
„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden,“ murmelte sie und streichelte den Hals ihrer scheckigen Stute. „Bist du bereit für ein neues Abenteuer, Moon?“
Als Antwort auf ihre Frage warf die Stute ihren Kopf hoch und wieherte.
Ein sanftes Lächeln kräuselte Harriets Mundwinkel, als sie den westlichen Horizont in Augenschein nahm. Ihr Blick fiel auf den weitläufigen Wald, eine undurchsichtige Barriere zwischen dem Hier und dem Dort. Was würde sie dort finden?
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Fremde im Wald


Bradley spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. Ein Schauer der Vorahnung schlängelte sich über seinen Rücken, und er ließ seinen Blick über seine Umgebung schweifen. 
Jemand war in der Nähe.
Nur wenige Menschen wagten es, so weit in den Wald vorzudringen. Nicht ein einziges Mal war Bradley bei einer seiner Erkundungstouren auf eine andere Seele gestoßen. Er kannte dieses Gebiet gut. Er kannte die Tiere, welche es ihr Zuhause nannten. Er erkannte ihre Spuren, ihre Futterplätze, ihre Höhlen und Nester. Alles, worauf sein Blick fiel, war ihm vertraut. Alles war so, wie es sein sollte, wie Bradley erwartet hatte, es vorzufinden.
Dieses seltsame Gefühl in seiner Magengrube blieb jedoch. Bildete er es sich nur ein?
Bradley zügelte seine Stute erneut und lauschte auf jedes Geräusch, das ihm unpassend erschien. Wer könnte sich hier im Wald verstecken? War womöglich jemand auf der Jagd?
Bei dem Gedanken daran knirschte er mit seinen Zähnen, denn dieses Land befand sich in seinem Besitz, und er hatte niemandem die Erlaubnis zur Jagd erteilt. Mehr noch als jene, welche widerrechtlich sein Land betraten, verabscheute Bradley Regelbrecher, denn es waren ihre Taten, welche Ordnung und Kontinuität bedeutungslos werden ließen. Nichts besaß Bedeutung, wenn Regeln nicht eingehalten wurden.
Regeln waren die Grundlage des zivilisierten Lebens, und wer gegen sie verstieß ...
Bradley schüttelte den Kopf, denn er konnte sich nicht vorstellen, warum jemand so etwas tun sollte. Gab es auf dieser Welt wirklich Menschen, die Unordnung und Anarchie bevorzugten? Solche, die sich sogar danach sehnten?
Er vermochte sich ein solches Geschöpf, nicht vorzustellen.
Ein leises Rascheln erreichte Bradleys Ohren, und er drehte seinen Kopf in Richtung eines wild wachsenden Gestrüpps. Zweifellos verbarg es jemanden vor seinen Augen. Aber wen? Und warum?
Sich stählend, wandte Bradley seine Stute dem Dickicht zu. „Kommen Sie heraus!,“ befahl er in seinem eisigsten Tonfall, sich wundernd, ob in diesem Moment eine Pistole auf ihn gerichtet war. Seine eigene lag leider sicher verschlossen in Clements Park. „Wer immer Sie sind, ich verlange, dass Sie sich sofort zeigen!“
Einen Moment lang geschah absolut nichts. Nichts bewegte sich. Nichts regte sich. Wahrlich erschien der Wald plötzlich stiller als je zuvor.
Dann vernahm Bradley das Knacken eines Zweiges, und seine Hände verkrampften sich um die Zügel. Die Ohren seiner Stute legten sich flach, während das Tier nervös auf der Stelle tänzelte.
Beruhigend legte Bradley eine Hand auf den Hals der Stute, sein Blick weiterhin geradeaus gerichtet. Als seine Augen schließlich eine flüchtige Bewegung durch eine kleine Lücke im dicht gewachsenen Gebüsch wahrnahmen, spürte er, wie sein Herz einen leichten Ruck machte.
Zweige bewegten sich plötzlich, und das Geräusch von Stiefeln, welche über trockenes Geäst und Blätter traten, sowie das leise Schnauben eines Pferdes drangen an seine Ohren. Vage vermochte er die Umrisse einer Person auszumachen, welche sich nun vorsichtig näherte, und hier und da erspähte er rote als auch smaragdfarbene Tupfer durch das hochgewachsene Unterholz.
Dann wichen die letzten Zweige und gaben den Blick auf eine junge Frau frei, welche ein Pferd an den Zügeln führte. Ihr Haar war so hell und wild wie tanzende Flammen, passend zu dem verwegenen Schimmer in ihren wachsamen Augen. Ihr smaragdfarbenes Reitkleid war am Saum zerrissen und überall mit dunkelgrünen und braunen Flecken übersät, als wäre sie einen Hügel hinuntergerollt. Dennoch stand sie aufrecht, das Kinn erhoben, als wollte sie eine Herausforderung aussprechen.
Bradley hätte erwartet, dass sie zu verängstigt wäre, um ihm in die Augen zu sehen. Er hätte gedacht, dass jede Frau, die einem Fremden im Wald begegnet, zu Tode erschreckt wäre.
Aber nicht sie.
Bradley hatte keine Ahnung, wer sie war. Er war sich jedoch sicher, dass diese Frau ... Ärger bedeutete.
Und er mochte keinen Ärger.
Ganz und gar nicht.

      [image: ]Harriet musste zugeben, dass der Rat ihrer Großmutter sich als wertvoll erwiesen hatte, obwohl sie noch immer nicht wusste, was sie dazu veranlasst hatte. In jedem Fall hatte sie einen wundervollen Nachmittag damit verbracht, sich vorsichtig ihren Weg durch einen dicht bewachsenen Wald zu bahnen, einem Hasen hinterherzuschleichen und zu beobachten, wie dieser schließlich in seinem Bau verschwand. Zugegeben, ihr Reitkleid sah aus, als hätte sie sich im Schlamm gewälzt, und sie bezweifelte, dass es noch zu retten war. Allerdings war es ein kleiner Preis für die Freude, die sie erlebt hatte.
Harriet liebte Tiere. Sie waren ehrlich, frei und mutig—und das mussten sie auch sein! Eigenschaften, welche Harriet sehr an ihnen schätzte. Der Hase, welchen sie heute erspäht hatte, erinnerte Harriet an ein Langohr, welches sie vor nicht allzu langer Zeit in der Nähe von Whickerton Grove gefunden hatte. Sie hatte es gesund gepflegt und sich dann nicht von ihm trennen können, sodass sie es dann sogar mit nach London genommen hatte. Die Stadt jedoch war kein Ort für eine solch wilde Kreatur, und schließlich war sie dann doch gezwungen gewesen, den Hasen freizulassen. Mit einem Lächeln im Gesicht und Tränen in den Augen hatte sie zugesehen, wie er im Dickicht verschwunden war.
„Geht es Ihnen gut, Madame?“
Da der Fremde nun nicht länger vor ihren Augen verborgen lag, blickte Harriet über den schmalen Waldweg hinweg zu ihm hinauf, wie er auf seinem kastanienbraunen Pferd thronte. Er hielt sich wie ein wahrer Aristokrat, mit einem hochmütigen Ausdruck in seinen dunklen Augen und den Schultern breit und zurückgezogen, als stünde er vor der Königin. Selbst nach seinem Ritt durch den Wald befand sich jedes Kleidungsstück nach wie vor an seinem Platz. Gab es auch nur ein Fleckchen Staub oder Schmutz an seinen Stiefeln?
Harriet verspürte das plötzliche Bedürfnis, diesen Mann zu necken, seine polierte Fassade zu durchbrechen, bis sich ihm die Nackenhaare aufstellten. „Mir fehlt nichts, danke, guter Herr.“ Sie trat auf den Weg hinaus und wischte sich den Staub von den Röcken. Dann fuhr sie sich mit der rechten Hand durch das verworrene Haar. „Oh,“ rief sie mit gespielter Überraschung aus, „ich muss wohl meinen Hut verloren haben.“ Dann hielt sie inne. Ihr Mund öffnete sich ein wenig, und ihre Augen weiteten sich, bevor sie ein amüsiertes Kichern über ihre Lippen kommen ließ. „Wenn ich so darüber nachdenke, kann ich mich nicht einmal daran erinnern, einen aufgesetzt zu haben.“
Der Fremde beobachtete sie weiterhin, als wäre sie ein Fass Schießpulver, welches jede Minute zu explodieren drohte. Missbilligung zeichnete sich auf seinen Zügen ab, und seine Lippen wurden schmaler, als sein Blick über sie und dann an ihr vorbei schweifte. „Hatten Sie eine Art Unfall? Wo ist Ihr Begleiter? Ihre ... Anstandsdame?“ Das letzte Wort triefte nur so vor unverhohlener Kritik, dass Harriet lachen musste.
Umgehend verengten sich die Augen des Fremden zu Schlitzen. „Geht es Ihnen gut?“, fragte er erneut, bevor er—zweifelsohne widerwillig—von seiner Stute stieg. Seine Körpersprache verriet eindeutig, dass er nur ungern seiner Pflicht als Gentleman nachkam, für ihre Sicherheit zu sorgen. Für eine Sekunde flammte in Harriets Adern das Bedürfnis auf, ihm Trost zu spenden, ihm diese Last zu nehmen; stattdessen lachte sie erneut auf. Wer nur war dieses seltsame Wesen?
Der Fremde tat einen Schritt auf sie zu, blieb dann aber stehen, offensichtlich beunruhigt über den Mangel an Aufsicht. „Geht es Ihnen gut?“, wiederholte er zum dritten Mal. Seine Worte verließen seine Lippen nur langsam, als vermutete er, dass sie eine Art Kopfverletzung erlitten hatte und nun nicht länger in der Lage wäre, dem, was er sagte, Bedeutung beizumessen.
Harriet atmete tief ein und versuchte, die verbleibende Belustigung zu ignorieren. „Mir geht es gut. Und nein, ich hatte weder einen Unfall noch habe ich meine Begleitung verloren.“
Der Fremde hielt ihren Blick fest, bevor er den Kopf hin- und herdrehte und erneut an ihr vorbeisah.
„Ich bin allein ausgeritten,“ stellte Harriet klar, denn er schien offensichtlich zu erwarten, dass jede Sekunde eine Art Aufpasser zwischen den Bäumen hervortreten würde. „Andere Leute stehen oft nur im Weg.“ Sosehr Harriet auch die Gesellschaft anderer Menschen genoss, sosehr liebte sie die friedliche Einsamkeit, welche sie beim Reiten begleitete.
Die Lippen des Fremden wurden noch schmaler, und einen Moment lang schien er nicht in der Lage zu sein, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren, ein Ausdruck von Unfassbarkeit deutlich sichtbar in seinen braunen Augen.
In der Tat waren sie von einem dunklen Braunton, wie Schokolade, mit einem Hauch von Haselnuss. Harriet hätte erwartet, dass Augen wie die seinen weich und sanft erscheinen würden, dass schon ein einzelner Blick in sie Trost und Beruhigung zu spenden vermochte. Die Augen des Fremden wirkten jedoch hart und ... einsam.
Harriet spürte einen Stich im Herzen, nicht unähnlich dem, der sie heimsuchte, wenn sie auf ein verwundetes Tier traf.
„Sie sollten nach Hause zurückkehren,“ sagte der Fremde in einem Ton, welcher seine Worte zu einem Befehl machte. „Unverzüglich.“ Dann drehte er auf dem Absatz um und machte sich daran, sein Pferd zu besteigen.
„Wie ist Ihr Name?“, fragte Harriet, ließ Moons Zügel los und trat auf ihn zu. „Ich bin Harriet.“
Der Fremde drehte sich zu ihr um und musterte sie widerwillig. Das Braun seiner Augen schien nun beinahe schwarz, als vermochte er die Farbe je nach Stimmung zu ändern. Er zögerte, dann nickte er kurz. „Bradley Jackson, Duke of Clements.“
Harriet spürte, wie sich ihre Nase rümpfte. „Oh, der Name Bradley passt aber gar nicht zu Ihnen,“ entschied sie und beobachtete sehr genau, wie sich sein Gesichtsausdruck verfinsterte. Ja, seine Missbilligung traf sie in Wellen, und Harriet fragte sich, ob dieser Mann jemals gelächelt hatte.
Jemals die Bedeutung von Freude gekannt hatte.
Sie bezweifelte es; aber das würde sich ändern.
Das schwor sie sich.
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Eine teuflische Dame


Der Schock saß tief, als die Teufelin mit dem zerzausten Haar seinen Vornamen wiederholte. Es war eine Frechheit, Kritik an ihm zu üben! An ihm!
Es war undenkbar! Man mochte sein Auftreten alles andere als charmant oder auch seine Art der Konversation einschläfernd finden—alles faire Beobachtungen—, aber seinen Namen zu bemängeln! Immerhin war er ein Herzog. Niemand hatte es je gewagt ...
„Jack!,“ rief die Teufelin freudig aus—er würde es nie erwägen, sie bei ihrem Vornamen zu nennen, nicht einmal, wenn sein Leben davon abhinge. „Ja, Jack passt viel besser zu Ihnen!“
Bradley starrte sie entgeistert an, unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Sein Körper und Geist schienen wie erstarrt, nicht in der Lage, mit dieser völlig unerwarteten Situation umzugehen. Ja, das forsche Auftreten der Lady hatte ihn schockiert, auch wenn Bradley das nur ungern zugab. Wie war es nur dazu gekommen? Was in aller Welt tat sie hier?
Nach ihren Manieren—oder deren Abwesenheit—zu urteilen, hätte Bradley erwartet, dass sie einem niedrigeren sozialen Stand angehörte; trotz ihrer Offenheit jedoch verwiesen ihre Aussprache als auch ihr Ausdruck auf eine Dame von gehobenem Stand. Das Gleiche galt auch für ihre Reitkleidung. Ungeachtet des Schmutzes, welcher diese an verschiedenen Stellen befleckte, war das Material von höchster Qualität, ebenso wie die Stute an ihrer Seite, ein Tier bester Herkunft.
Im Grunde genommen sollte diese Frau nicht durch das Unterholz des Waldes stapfen, mit Blättern in ihrem roten Haar und Dreck auf den Wangen. Wahrlich, sie sollte über die Wiesen in der Nähe eines stattlichen Anwesens reiten, ein Begleiter an ihrer Seite, bevor sie sich wieder den delikaten Vergnügungen widmete, welche Damen so schätzten.
Um ihr Wohlergehen als auch ihren Ruf besorgt, entschied Bradley, dass es wohl das Ehrenhafteste wäre, sie umgehend nach Hause zu schicken und ihr klarzumachen, in welch prekäre Lage sie sich heute unbedacht gebracht hatte. „Wo wohnen Sie?“, erkundigte er sich, in der Hoffnung, sich ihrer so schnell wie möglich entledigen zu können.
Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf dem Gesicht der Teufelin, während sie ihn weiterhin beobachtete, als würde sie ihre Antwort sorgfältig abwägen. „Ich besuche gerade meine Schwester,“ antwortete sie schließlich, ihre großen grünen Augen noch immer wachsam, als wartete sie auf seine Reaktion auf eine so simple Aussage. „Sie und ihr Mann leben in Pinewood Manor.“
Bradley nickte kurz. Natürlich kannte er das Anwesen, denn es lag lediglich einen halbstündigen Ritt von Clements Park entfernt. Sein Verwalter hatte ihm mitgeteilt, dass ein Geschäftsmann das Anwesen vor nicht allzu langer Zeit erworben hatte. Bradley hatte diesen Mr. Sharpe jedoch noch nicht kennengelernt. „Ich schlage vor, Sie kehren umgehend dorthin zurück.“
Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht der Fremden. „Ich denke eher nicht,“ wagte sie zu antworten.
Bradley blinzelte. „Wie bitte?“
Die Teufelin atmete tief ein und breitete dann ihre Arme aus, als würde sie die Düfte des Waldes genießen. „Es ist ein so wunderschöner Tag, dass ich mich noch nicht dazu durchringen kann, ihn hinter mir zu lassen.“ Sie blickte ihn an und trat dann näher. „Wohnen Sie hier in der Nähe? Kennen Sie diese Gegend? Diesen Wald?“ Ihr Blick schweifte über ihre Umgebung, ein verzauberter Ausdruck in ihren Augen.
Bradley schluckte, völlig überrumpelt von ihrem ungewöhnlichen Verhalten. „Miss, ich muss Sie dringend bitten, einen angemessenen Abstand zu wahren.“ Er streckte eine Hand aus, die Handfläche ihr zugewandt, in der Hoffnung, dass diese einfache Geste sie überzeugen würden, wo seine Worte versagt hatten.
Zu Bradleys Erleichterung hielt die forsche Dame tatsächlich inne. Leider aber nur, um ihn anzustarren, in ihren Augen ein seltsamer Ausdruck von Verwirrung und Belustigung. „Sie sehen sehr besorgt aus,“ bemerkte sie, als hätte er keinen Grund dazu. „Gibt es womöglich etwas Gefährliches in diesen Wäldern?“
Bradley schüttelte verwirrt den Kopf. „Scheren Sie sich denn nicht um Ihren Ruf?“ Erneut glitt sein Blick an ihr vorbei, suchend, und er fragte sich, ob ihre Abwesenheit von ihrer Schwester und ihrem Schwager bereits bemerkt worden war. Womöglich hatten sie schon jemanden ausgeschickt, um nach ihr zu suchen. Sollte die junge Dame in seiner Gesellschaft gefunden werden, allein ...
Sein Blick kehrte zu ihr zurück. War es ihr wahrhaftig egal? Oder war sie ein Einfaltspinsel, sich der Konsequenzen ihres Handelns nicht bewusst?
„Mein Ruf?“, fragte die Teufelin kichernd. „Oh, Jack, Sie sind wahrlich ein liebenswerter Mann.“ Sie lachte kurz auf. „Nein, ich habe mir noch nie in meinem Leben Sorgen um meinen Ruf gemacht.“ Ihre rechte Augenbraue hob sich zu einem Bogen. „Sie tun das offensichtlich aber schon. Warum?“ In ihren Augen blitzte etwas Diabolisches auf, und obwohl Bradley in der Konversation mit dem schönen Geschlecht nicht sehr bewandert war, so war ihm doch bewusst, dass sie ihn neckte.
Bradley räusperte sich, zog die Schultern zurück und zwang einen eisigen Ausdruck in seine Augen. „Ich bin mir sicher, dass Ihre Schwester und Ihr Schwager es nicht gutheißen würden, wenn sie wüssten, dass Sie sich hier allein mit mir unterhalten, ohne jegliche Art von Aufsicht.“ Einen Moment lang wunderte er sich über die Eltern der jungen Frau. Waren sie womöglich bereits verstorben? Oder wussten sie einfach nichts von den Eskapaden ihrer Tochter?
Leider trieben seine Worte weder Besorgnis noch Bedauern in ihre grünen Augen. Stattdessen wirkte sie nach wie vor amüsiert—unglücklicherweise. „Meine Schwester kennt mich schon seit dem Tag meiner Geburt. Glauben Sie mir, Jack, sie weiß, wie ich bin.“ Sie atmete tief ein und zog die Schultern ein wenig zurück. „Und es macht ihr nichts aus.“
„Ich muss darauf bestehen, dass Sie es unterlassen, mich Jack zu nennen!,“ verlangte Bradley mit einer Stimme, die alles andere als gelassen war. Umgehend ermahnte er sich, ruhig zu bleiben. Emotionen dienten schließlich keinem Zweck.
„Warum? Er passt zu Ihnen. Sind Sie etwa anderer Meinung?“
Bradley schüttelte den Kopf. „Sie sollten mich mit Euer Gnaden ansprechen ... wenn überhaupt.“ Er hielt ihrem Blick stand und hob die Brauen, in der Hoffnung, sie würde endlich die Bedeutung seiner Worte verstehen. „Bitte sagen Sie mir, wie Sie heißen!“
„Harriet, aber Sie können mich gerne Harry nennen, wenn Sie wollen.“
Bradley schloss die Augen und zwang sich, langsam und tief einzuatmen, während er leise bis fünf zählte. „Ich fürchte, damit kann ich mich nicht zufriedengeben. Wie lautet Ihr Nachname, sodass ich Sie angemessen ansprechen kann?“
Einen Moment lang hielt die Teufelin inne und musterte ihn neugierig. „Beaumont,“ sagte sie dann, bevor sie hinzufügte, „aber wenn Sie mich angemessen ansprechen wollen, dann nennen Sie mich Lady Harriet.“
„Lady Harriet,“ murmelte Bradley, als er sah, wie sie sich seiner Stute näherte. Ihre Hände strichen sanft über die Nase seines Pferdes, und ihm wurde schlagartig bewusst, dass sie nun viel zu nahe beieinanderstanden. Umgehend verspürte Bradley das Bedürfnis, einen Schritt zurückzutreten, als ihr Blick plötzlich dem seinen begegnete, und er bernsteinfarbene Flecken in ihren smaragdgrünen Augen tanzen sah. „Sie ist wunderschön,“ flüsterte Lady Harriet, während sie mit ihren Händen über den Hals seiner Stute strich und ein warmes Lächeln ihre Lippen umspielte, „und freundlich. Wie ist ihr Name?“ 
Bradley schluckte, denn es war für ihn völlig ungewohnt, sich außerhalb des Ballsaals mit einer Dame zu unterhalten. Im Besondern mit einer Dame wie Lady Harriet, deren Benehmen kein bisschen dem anderer Damen entsprach. „Shine,“ platzte er ohne nachzudenken heraus, bevor er sich daran zu erinnern vermochte, dass er Lady Harriet loswerden musste.
Je früher, desto besser.
„Oh, das ist ein passender Name. Ihre Augen leuchten wie zwei Sterne, nicht wahr?“, rief Lady Harriet aus, bevor sie über ihre Schulter blickte und einen leisen, melodischen Pfiff von sich gab. Umgehend kam ihre eigene Stute angetrabt und stupste ihre Hand. „Und das ist Moon.“
Bradley musste zugeben, dass der Name zu der scheckigen Stute passte, denn ihre Farbe erinnerte ihn an die Oberfläche des Vollmondes. Er wollte eben dies gerade anmerken, als er sich selbst zur Vernunft rief. „Das ist nicht von Bedeutung. Bitte sagen Sie mir, wer Ihr Vater ist!“ In der Tat hatte er von keinem anderen Lord in der näheren Umgebung gehört, zumindest nicht in Reitentfernung.
Etwas Unbestimmtes funkelte in Lady Harriets Augen. „Der Earl of Whickerton,“ antwortete sie schließlich und sah ihn wachsam an, während sich ein freches Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. „Schockiert Sie das?“
Natürlich tat es das! Bradley vermutete, dass jeder in der ton von den Wahnsinnigen Whickertons gehört hatte ... besonders in letzter Zeit. Die Schwestern waren für ihr skandalöses Verhalten berüchtigt, und daher durchaus beliebt bei den Klatschbasen. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen?
Er musste sich Lady Harriet entledigen.
Und zwar sofort!






  
  5
Jenseits der Grenzen


Harriet kicherte, amüsiert darüber, wie blass Jacks Gesicht plötzlich wurde. „Sie sehen überaus schockiert aus,“ bemerkte sie, fasziniert von der Art, wie er sie weiterhin ansah. „Warum? Machen Sie sich etwa Sorgen um Ihren Ruf?“ 
Einen Moment lang blieb er still, seine Gesichtszüge erstarrt, während seine dunklen Augen sie weiterhin unentschlossen beobachteten. „Kehren Sie nach Hause zurück!,“ sagte er knapp, und seine Hände legten sich fester um Shines Zügel. „Sofort!“
Harriet lächelte ihn an. „Sie haben von mir nichts zu befürchten, Jack. Das verspreche ich Ihnen.“
Sein Gesicht verfinsterte sich. „Bitte hören Sie auf, mich so zu nennen!“ Wut schwang in seiner Stimme mit, und doch konnte Harry erkennen, dass ihm dieser Umstand missfiel. Warum sollte es ihn stören, Gefühle zu zeigen? Er war in der Tat ein seltsamer Mann, doch ein höchst faszinierender.
„Ist Ihnen Bradley wahrhaftig lieber?“
Diesmal verdrehte er die Augen, unfähig, es zu verhindern. Dann jedoch erschien ein eher reumütiger Ausdruck auf seinem Gesicht. Zweifellos war er von sich selbst enttäuscht, weil er sich von ihr zu einer solchen Reaktion hatte hinreißen lassen. „Sie werden mich mit Euer Gnaden anreden, und ich werde Sie Lady Harriet nennen. So sind nun einmal die Regeln des Anstandes. Dessen sollten Sie sich bewusst sein.“
„Oh, ich bin mir dessen durchaus bewusst,“ antwortete Harriet, „aber bin ich nicht damit einverstanden.“ Sie hielt seinem Blick stand, gespannt darauf, was er nun tun und sagen würde. Er war eindeutig anderer Meinung als sie, und doch konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass zumindest ein Teil von ihm ebenso fasziniert von ihr war wie sie von ihm.
Seine dunklen Augen fixierten sie, und einen Moment lang fühlte sich Harriet wie ein seltsames Exemplar unter einem Mikroskop, das von einem eifrigen Wissenschaftler beobachtet und studiert wurde. „Verstehe ich das richtig, dass ... Sie stets alleine ausreiten?“
Harriet konnte sehen, dass der bloße Gedanke für ihn unvorstellbar war. Und so lächelte sie nur und ließ ihm Zeit, etwas zu verinnerlichen, von dessen Existenz sein Verstand offensichtlich nichts geahnt hatte. Wie wahrhaft traurig, dachte sie bei sich.
Sein Blick verließ ihr Gesicht und wanderte dann über ihr Reitkleid, über die Flecken von Schmutz und Gras, hinunter zu dem Riss in ihrem Saum. „Wie ...?“ Er sah sie erneut an. Sein Mund öffnete und schloss sich, denn er vollbrachte es nicht, die Frage zu formulieren.
Harriet gluckste. „Wissen Sie, da war ein Hase. Oh, ich mag Hasen. Vor einiger Zeit gelang es mir, einen zu retten, nachdem er von einer Kutsche angefahren worden war, und ich habe ihn wieder gesundgepflegt.“ Sehnsucht zerrte an ihrem Herzen bei dem bloßen Gedanken an das niedliche, kleine Geschöpf. „Ich nannte ihn Sir Lancelot. Meine Schwestern fanden den Namen eher komisch, aber ich fand, er passte gut zu ihm.“ Sie atmete aus. „Als ich hier heute diesen Hasen sah, habe ich einfach ...“ Sie zuckte mit den Schultern und erinnerte sich an den Moment, als sie sein buschiges Schwänzchen und seine großen, unergründlichen Augen gesehen hatte. „Ich musste ihm einfach folgen.“
Als Harriet ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann richtete, wurde ihr bewusst, dass ein Ausdruck völliger Ungläubigkeit auf seinem Gesicht lag. Offensichtlich hatte ihn jedes Wort aus ihrem Mund verwirrt, denn er schien sie anzustarren wie jemand, der gerade auf ein Fabelwesen gestoßen war und seinen Augen nicht zu trauen wagte. Harriet musste zugeben, dass ihr dieser Gedanke durchaus gefiel. „Sie haben noch nie einen Hasen gehabt?“
Für einen kurzen Moment dachte Harriet, er würde in Gelächter ausbrechen, doch er tat es nicht. Eine Tatsache, welche Harriet als durchaus enttäuschend empfand. „Nein,“ war alles, was er sagte, und in seiner Stimme lag wieder dieser Ton von Missbilligung.
„Reiten Sie oft in den Wald hinaus?“
Jacks Blick verfinsterte sich. „Es ist mein Wald.“
„Das beantwortet meine Frage nicht,“ entgegnete Harriet.
„Ja.“
„Werden Sie morgen wieder ausreiten?“
Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er sie weiterhin anstarrte.
„Ich dachte, wir könnten womöglich zusammen ausreiten,“ schlug Harriet vor, in der vollen Erwartung, dass ihre Worte ihn wieder einmal aus der Fassung bringen würden.
Nicht überraschend verschmälerten sich Jacks Lippen. „Schlagen Sie wahrlich vor, dass wir gemeinsam ausreiten?“
„Ja.“
„In Begleitung einer Anstandsdame?“
Harriet ließ ein Grinsen über ihr Gesicht huschen, dann schüttelte sie den Kopf. „Oh, lieber nicht.“
„Das ist unmöglich!,“ entgegnete Jack vehement, und seine Stimme klang vorwurfsvoll. „Sie wären ruiniert! Die Implikationen ...!“ Er presste die Lippen zusammen. „Sie können nicht allein ausreiten, und ich bitte Sie dringend, es sich noch einmal zu überlegen.“
„Sie reiten allein aus,“ entgegnete Harriet, wohl wissend, dass die Gesellschaft einen klaren Unterschied zwischen dem machte, was Frauen und dem, was Männern erlaubt war—wie konnte sie sich dessen nicht gewahr sein?
Ganz offensichtlich vertrat Jack ebenfalls den Standpunkt Englands feiner Gesellschaft, denn er starrte sie entgeistert an, nicht einmal gewillt, sie durch Argumente von der Richtigkeit seines Standpunktes zu überzeugen. Stattdessen trat er einen Schritt zurück, und etwas Endgültiges trat in seine Augen. „Ich schlage vor, Sie kehren nach Hause zurück.“ Er zog Shine näher heran und schwang sich dann rasch in den Sattel. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Vater damit einverstanden ist—„
„Mein Vater würde sich mir nie in den Weg stellen,“ unterbrach Harriet ihn, seinem Blick standhaltend. „Er kennt mich. Er versteht mich.“ Sie trat näher, und ihre Hand strich erneut über Shines Nase. „Meine Eltern haben die Regeln gebrochen und auf diese Weise ihr Glück gefunden.“ Sie grinste ihn an. „Ich gedenke, das Gleiche zu tun.“
Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, und sie konnte sehen, dass ihm etwas auf der Zunge lag. Dennoch sagte er kein Wort, tippte kurz an seinen Hut und ritt dann den Weg zurück, welchen er gekommen war.
Mit einem tiefen Seufzer drehte sich Harriet um, als Moon ihren Kopf an ihre Schulter drückte. „Er ist anders als alle Männer, denen ich je begegnet bin,“ flüsterte Harriet ihrer Stute zu, bevor sie innehielt und sich frage, ob ihre Worte wirklich der Wahrheit entsprachen.
Auf den ersten Blick wirkte Jack wahrhaftig wie all jene hochnäsigen, aufgeblasenen Lords, die sich für die Könige dieser Welt hielten, dazu bestimmt, von ihrem hohen Thron über das weibliche Geschlecht zu herrschen. Auf den zweiten Blick jedoch beschlich Harriet die Vermutung, dass ...
In Wahrheit konnte sie dieses seltsame Gefühl weder eingrenzen, noch in Worte fassen. War es der Ausdruck in seinen Augen gewesen? Diese Traurigkeit? Diese Einsamkeit, welche sie erahnt hatte?
Irgendetwas an Jack faszinierte sie, und sie würde nicht eher ruhen, bis sie herausgefunden hatte, was es war ... ob ihm das nun gefiel oder nicht.
Natürlich würde es ihm nicht gefallen. In der Tat fiel es ihr nicht schwer, sich seinen schockierten Gesichtsausdruck auszumalen, sollte er ... sagen wir mal, erneut über sie stolpern.
Harriet kicherte, als eine vertraute Vorfreude unter ihrer Haut zu pulsieren begann. „Glaubst du, er ist derjenige,“ flüsterte sie zu Moon, „welchen Großmutter für mich vorgesehen hat?“
Natürlich wusste Großmutter Edie um die Abneigung ihrer Enkelin gegen die hochmütigen Lords der ton; dennoch war sich Harriet gewiss, dass ihre Großmutter ebenso gerne Grenzen auslotete wie sie selbst. Ja, sie zweifelte nicht für eine Sekunde daran, dass die alte Dame sie bewusst in die Arme des Duke of Clements geschickt hatte.
Oh, es hatte aber auch Spaß gemacht!
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Geheimnisse


„Wir sollten hier in Clements Park einen Ball veranstalten,“ schlug Lady Easton vor, als sie später am Tag gemeinsam im Salon saßen. „In ein paar Wochen„. Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee, ihr Blick einen Moment lang abwesend, ihre Gedanken zweifelsohne auf die Gästeliste gerichtet. „Wäre Ihnen das recht?“ 
Bradley nickte. „Gewiss. Es scheint ein durchaus zweckmäßiger Weg zu sein, diese Angelegenheit in Angriff zu nehmen.“
Ein anerkennendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Sehr schön. Überlassen Sie alles mir. Ich bin mir sicher, dass wir Ihre Herzogin noch vor Jahresende finden werden.“
„Vielen Dank,“ war alles, was Bradley zu sagen vermochte, denn seine Gedanken hatten sich unerklärlicherweise erneut zu dem rothaarigen Teufelsweib verirrt—Lady Harriet, eine von Lord Whickertons berüchtigten Töchtern.
„Clements,“ wandte sich Lady Easton an ihn, und der Tonfall in ihrer Stimme deutete an, dass sie ihn bereits mehrfach angesprochen haben musste.
War er wirklich abgeschweift? Er war ein Duke. Er schwelgte nicht in Träumereien oder driftete ab oder ...
„Clements.“
„Ja.“ Bradley hob den Kopf und bemerkte den besorgten Gesichtsausdruck seiner Tante. „Ich bitte Sie um Verzeihung. Es gibt da eine Angelegenheit, welche ...“ Seine Stimme brach ab.
Lady Easton hob ihre Hand. „Eine Erklärung ist nicht nötig. Ich bezweifle nicht, dass es zahllose Angelegenheiten gibt, die Ihre Aufmerksamkeit erfordern.“ Sie erhob sich vom Sofa. „Dann werde ich Sie nun allein lassen.“
Bradley hörte kaum, wie sich die Tür hinter ihr schloss, bevor seine Gedanken wieder zu Lady Harriet zurückkehrten. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob es vonnöten wäre, mit Lord Whickerton zu sprechen. Schließlich konnte der Mann die Eskapaden seiner Tochter nicht wirklich gutheißen. Allerdings würde ein solches Gespräch Lord Whickerton offenbaren, dass seine Tochter und Bradley sich getroffen hatten, und zwar allein ... im Wald ... unbeaufsichtigt. Bradley überlegte, ob das klug wäre. Würde Lord Whickerton von Bradley verlangen, seine Tochter zu ehelichen? Immerhin hatte er sie streng genommen kompromittiert ... oder er würde es, sobald er über ihre Begegnung sprach.
Doch was würde geschehen, sollte Lady Harriet darauf bestehen, sich weiterhin so verantwortungslos zu verhalten? Er wagte nicht einmal, sich das Unglück vorzustellen, welches ihr widerfahren könnte. War es nicht seine Pflicht, ... etwas zu tun?
Sicherlich, aber was?
Bradley stöhnte. Wäre er doch heute nur nicht ausgeritten! Dann wäre er ihr nie begegnet und müsste auch jetzt nicht an sie denken!
Er korrigierte sich: Dann müsste er jetzt nicht an das Risiko denken, welches sie für sich selbst darstellte! Ja, das war es.
In der Tat war sie ein höchst ungewöhnliches Geschöpf. Keineswegs ein Dummkopf, da sie sich durchaus der Konsequenzen bewusst zu sein schien, sollte ihr Handeln bekannt werden. Es schien sie jedoch nicht zu ... kümmern. War das möglich? Wie konnte es sie nicht interessieren? Sollte ihr Ruf Schaden nehmen, so würde sie niemals eine gute Partie oder überhaupt eine Partie machen. Womöglich wäre es klug, sie an diesen Umstand zu erinnern ... sollte er ihr erneut zufälligerweise über den Weg laufen.
Doch Bradley bezweifelte, dass es dazu kommen würde. Schließlich würde keine Frau bei Verstand es wagen, erneut ein solches Risiko einzugehen. Nicht einmal Lady Harriet. Wahrlich, Bradley musste sie missverstanden haben. Natürlich ritt sie nicht regelmäßig ohne eine Anstandsdame aus. Der heutige Tag war lediglich ... eine Ausnahme gewesen.
Ja, eine Ausnahme.
Nichts weiter.

      [image: ]„Wohin gehst du?“, erklang Christinas Stimme, als Harriet sich gerade in den Sattel schwingen wollte.
Harriet hielt inne und drehte sich zu ihrer Schwester um. Christinas blonde Locken tanzten in der sanften Brise, die an den Ställen vorbeiwehte. „Wonach sieht es denn aus?“, konterte sie achselzuckend. „Ich reite aus.“
Christina stellte sich Harriet in den Weg und musterte ihre kleine Schwester mit einem sehr vorsichtigen Blick. „Und wohin?“
Harriet runzelte die Stirn. „Warum fragst du?“
Etwas Nachdenkliches ruhte in Christinas blauen Augen, bevor sie mit den Schultern zuckte. „Großmutter Edie sagte etwas, das mich zum Nachdenken gebracht hat ...“ Sie  verstummte, aber ihre Brauen hoben sich bedeutungsvoll.
Harriet lachte, denn sie erinnerte sich sehr wohl an den schelmischen Ausdruck in den Augen ihrer Großmutter, als sie am Vortag zurückgekehrt war. Ganz offensichtlich brannte die alte Dame darauf, zu erfahren, was während Harriets Ausritt geschehen war. Sie weigerte sich jedoch, zu fragen, und Harriet war entschlossen, von sich aus nichts zu sagen. „Was hat sie zu dir gesagt?“
Christina schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht an ihre genauen Worte erinnern, aber sie deutete an, dass ...“
„Dass?“, drängte Harriet kichernd.
Christina stieß einen tiefen Seufzer aus. „Dass sie etwas im Schilde führt. Du weißt ja, wie gerne sie sich manchmal einmischt.“
Harriet brach in Gelächter aus. „Manchmal, liebe Schwester? Das ist die größte Untertreibung, die ich je gehört habe.“
Ein wissendes Lächeln erschien auf Christinas Gesicht. „Ja, ich weiß. Sie ist ...“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es gibt keine Worte. Sie ist eine Klasse für sich.“ Sie atmete tief ein, und ihr Gesichtsausdruck wurde ernster. „Sie liegt jedoch selten falsch.“ Ihr Blick huschte zu Moon. „Wohin reitest du?“
Harriet stieß einen tiefen Seufzer aus und überlegte, was sie ihrer Schwester sagen sollte. Während die Whickertons Lügen generell ablehnten, so schienen sie sich doch einig, dass es unter bestimmten Umständen akzeptabel war, die Wahrheit zu verschweigen. War dies ein solcher Fall? Harriet erkannte in eben jenem Moment, dass sie mit ihrer Schwester nicht über Jack sprechen wollte.
Seltsamerweise wollte ein Teil von ihr, dass er ein Geheimnis blieb.
Ihr Geheimnis.
Zumindest für den Moment.
„Das möchte ich dir nicht sagen,“ sagte Harriet ihrer Schwester ehrlich und hob eine Hand, als Christina widersprechen wollte. „Zumindest jetzt noch nicht. Vertrau mir, Chris. Bitte.“
Ihre Schwester warf ihr einen strengen Blick zu, und ihre Brust hob und senkte sich mit
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